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1. Im Käfig


Als Karl erwachte lag er völlig unbekleidet in einem Käfig. Drei Seiten des Raumes waren durch Gitterstäbe begrenzt, die vierte, die hintere, durch eine offenbar strukturlose Metallwand. In dem einen Nebenkäfig tobten zwei Affen, in dem anderen brüllten zwei Löwen. Der Raum war völlig kahl. In einer Ecke kauerte eine nackte Frau, die mit den Händen notdürftig ihre Brust und ihre Scham bedeckte. Karl sprach sie an, fragte, ob sie wisse, was das zu bedeuten habe, aber sie antwortete nicht, schaute ihn nicht einmal an. Karl versuchte sich zu erinnern, wie er wohl hierher gekommen war. Aber es fiel ihm nichts ein. Er hatte sich auf dem Nachhauseweg von seiner Arbeitsstätte befunden. Soviel wußte er noch. Alles, was zwischen der Fahrt und dem Erwachen hier geschehen war blieb im Dunkeln. Nun lag er also in diesem Käfig, der nur an einer Stelle ein Loch im Fußboden aufwies, wohl um Kot und Urin abfließen zu lassen. Es roch unangenehm.


Karl überlegte; es hatte wohl keinen Zweck darüber zu grübeln, wie er in diese Lage geraten war oder was sie bedeutete. Vielmehr kam es darauf an, Möglichkeiten nach einem Ausweg zu erkunden. Irgendwie mußte er aus dem Käfig herauskommen, das nahm er sich vor. Den Weg zu den Affen und Löwen sah er nicht als Alternative. Also blieben der Weg nach vorn durch die Gitterstäbe oder nach hinten durch die Metallwand. Es erschien ihm aussichtsreicher, es erst vorne zu versuchen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit das Gitter zu öffnen oder einen der Stäbe herauszunehmen und sich dann hindurchzuzwängen. Er fand aber keinen Öffnungsmechanismus und die Stäbe waren fest verankert, ließen sich nicht bewegen, auch nicht verbiegen. Lediglich an einer Stelle entdeckte er eine Klappe, die eine Öffnung frei gab. Sie diente wohl dazu, den Gefangenen Näpfe mit Essen oder Wasser in den Käfig zu schieben. Zum Hindurchkriechen war sie aber viel zu klein.


Er wandte sich nun der Metallwand zu, tastete sie sorgfältig ab. Nach einigem Forschen stieß er auf eine fast unmerkliche, kreisförmige Rille mit einem Durchmesser von etwa fünfzig Zentimetern, deren Mittelpunkt in etwa einem Meter Höhe lag.


„Offenbar handelt es sich hier um einen Deckel, der einen Tunnel verschließt. Vielleicht läßt er sich öffnen“, überlegte er, „jetzt muß ich nur noch den hierfür notwendigen Mechanismus finden.“


Er hämmerte mit den Fäusten dagegen. Nichts bewegte sich. Dann begann er an verschiedenen Stellen zu drücken, erst auf dem Deckel, dann am Rande außerhalb der Rille. Nach längerem Probieren stellte sich der Erfolg ein. Als er gleichzeitig mit einer Hand am oberen Rand und mit der anderen Hand am unteren Rand drückte, bewegte sich die Metallscheibe zunächst ein kleines Stück nach hinten, verschwand dann nach unten in einem Schlitz. Vor ihm lag ein Tunnel von etwa einem halben Meter Durchmesser, eng, aber groß genug um hineinzukriechen. Vorsichtig begab er sich in die Röhre. Er war optimistisch. Vielleicht führte sie in eine bessere Unterkunft. Alles andere hätte seiner Meinung nach auch gar keinen Sinn ergeben. Doch machte man es ihm wirklich so einfach? Geheime Gänge weisen oft Fallen auf. Mit dieser Möglichkeit mußte er rechnen. Er kroch langsam vorwärts, tastete stets die Wände ab. Nach etwa fünf Metern fühlte er erneut eine feine Rille. Er schob seine rechte Hand über sie hinaus. Nichts geschah, zunächst jedenfalls. Er wartete. Nach einigen Sekunden vernahm er ein leises Geräusch, es war eher die Ahnung eines Geräuschs. Schnell zog er die Hand zurück. Und schon im nächsten Augenblick sauste eine Metallplatte hernieder. Sie blieb in einer Nut, die sich wohl zeitgleich mit dem Herabfallen der Platte aufgetan haben mußte, stecken. Sie verschloß nun die Röhre etwa zur Hälfte.


„Glück gehabt, die Vorsicht hat sich ausgezahlt“, dachte er, „aber wie komme ich nun weiter? Es muß eine Möglichkeit geben, ein Tunnel aus dem Käfig, der nach ein paar Metern endet, macht keinen Sinn.“


Er drückte von oben auf die Platte. Sie ließ sich mit einiger Kraftanstrengung völlig in die Nut schieben. Karl kroch weiter. Ohne auf neue Hindernisse zu stoßen erreichte er das Ende der Röhre, die insgesamt etwa zehn Meter lang war. Er untersuchte die Wand.


„Sicher auch eine Scheibe, die sich öffnen läßt“, sagte er sich.


Nach einigem Probieren, öffnete sie sich durch Druck auf die horizontalen Ränder. Vor ihm lag nun eine Art Wohnraum. Er begab sich hinein. Er fand ein größeres Bett vor, zwei Sessel, ein Tischlein und einen Küchenschrank. Es schloß sich ein zweiter Raum an, der eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette enthielt. Eine Tür nach draußen erkannte er auf Anhieb allerdings nicht.


„Zumindest ist das ein bequemeres Gefängnis als der Käfig. Wer immer uns da gefangen hält, er gönnt uns wohl eine bessere Unterkunft; allerdings muß man eine gewisse Portion Verstand und Geschick aufweisen um zu ihr zu gelangen“, sagte er sich.


Ihm fiel die Frau ein. Sollte er sie holen? Er mußte mit der Möglichkeit rechnen, daß dieser Weg nur für kurze Zeit offen war, sich irgendwann wieder und dann wohl für alle Zeiten schloß. Kroch er zurück, dann ging er dieses Risiko ein. Andererseits wollte er die Frau, wer immer sie auch sein mochte, nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Er kroch zurück. Sie kauerte noch immer in der Ecke und bedeckte mit den Händen ihre Blöße so gut es ging. Er sprach sie freundlich mit sanfter Stimme an, bedeutete ihr mitzukommen, sie rührte sich nicht. Schließlich flehte er sie sogar regelrecht an ihm zu folgen. Sie reagierte nicht. Und als er sie anfaßte um sie in die Röhre hineinzuziehen, begann sie wild um sich zu schlagen.


„Da kann man nichts machen“, sagte er zu sich selbst und schlüpfte wieder in den Tunnel; die Falle hatte sich nicht wieder geschlossen und so erreichte er unbehelligt den Wohnraum.


„Vielleicht läßt sich die Röhre wieder verschließen. Es wäre unangenehm, wenn plötzlich statt der Frau irgendwelches Getier hierher käme. Wer weiß, wen sie am Ende in den Käfig setzen, wenn ich fehle.“


Nach wenigen Versuchen stellte er fest, daß sich die Röhre durch Drücken auf den unteren Rand verschließen, aber auch wieder öffnen ließ. Das beruhigte ihn.


„Dann kann ich die Frau hereinlassen, falls sie noch nachkommt und Klopfzeichen gibt.“


Er überlegte, was er nun als nächstes tun sollte. Duschen vielleicht? Er hatte aber auch Hunger und Durst.


„Vielleicht finde ich etwas in dem Küchenschrank.“


Hinter einer der Türen stieß er auf einen kleinen Kühlschrank. Er fand eine Flasche, die ein süßliches, wohlschmeckendes Getränk enthielt und einen Napf, in dem sich offensichtlich etwas Eßbares befand. Neben dem Napf lag ein Löffel. Er aß und trank. Bedenken, daß die Sachen vergiftet sein könnten, kamen ihm nicht. Er fühlte sich bald müde, legte sich aufs Bett, schlief ein.


Irgendwann, er besaß keine Uhr und er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, erwachte er. Er fühlte sich benommen und spürte auch einen leichten Schmerz im Kopf. Er wußte nicht so recht, was er anfangen sollte, blieb einfach liegen.




2. Kalinna


Nach einer geraumen Zeit öffnete sich eine unsichtbare Tür, eine Frau trat ein. Sie war hübsch, etwa einen Meter und siebzig Zentimeter groß, schlank, hatte eine rosige Hautfarbe, blonde Haare, trug ein weißes Kleid, das bis zu den Knien reichte. Ihre Füße steckten in flachen, weißen Schuhen. Es schien eine unsichtbare Kraft von ihr auszugehen, denn als sie sich näherte wurde er zurückgestoßen.


„Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, Erdling, ein Kraftfeld, das dich abstößt, damit du mir nicht zu nahe kommst.“


„Wer sind Sie? Und was bedeutet das alles hier?“ fragte Karl unsicher.


„Ich heiße Kalinna. Und das andere wirst du zu gegebener Zeit erfahren. Du gehörst zu den Auserwählten. Die erste Prüfung hast du bestanden.“


„Welche Prüfung?“


„Du bist aus dem Käfig entkommen und in den Wohnraum gelangt. Wir haben fünfzig Paare von eurer Gattung eingesammelt. Und in nur zehn Fällen sind sie bisher aus dem Käfig entkommen. Das heißt, in acht Fällen war es das Pärchen gemeinsam, in einem Fall fand das weibliche Wesen alleine den Weg und das männliche Wesen ist nachgekommen, ohne etwas zu tun. Aber sie ließ ihn nicht in den Wohnraum, hat vorher schnell die Röhre verschlossen. Und du bist allein hier. Wo ist eigentlich dein Weibchen? Warum ist es nicht mitgekommen?“


„Mein Weibchen? Sie war nicht meine Frau, sondern irgendein weibliches Wesen, das mit mir zusammen in einen Käfig gesperrt wurde. Ich kannte sie gar nicht. Mit ihr war nichts anzufangen. Sie weigerte sich auch mitzukommen.“


Die Frau lächelte.


„Es war nichts mit ihr anzufangen? Die meisten anderen männlichen Wesen wußten schon, was sie mit einem weiblichen Wesen anfangen sollten. Sie haben darüber sogar vergessen einen Weg aus dem Käfig zu suchen. Manchmal gab es da aber auch Streit, wie bei diesem weiblichen Wesen, das alleine entkam. Sie wollte sich dem Männchen nicht fügen. Er wurde rasend, schlug sie. Wir mußten ihn für einige Zeit paralysieren, sonst hätte er sie noch getötet. Und während er schlief hat sie den Ausweg gefunden. Sie ist nun auch alleine.“


„Dann könnt ihr sie ja mir geben.“


Kalinna überlegte.


„Kein schlechter Gedanke, Erdling. Wir brauchen für unsere Experimente Pärchen, Einzelwesen nutzen uns wenig. Ich werde sie bringen lassen.“


„Können Sie uns auch Kleider bringen. Ich bin es nicht gewohnt nackt herumzulaufen.“


„Das läßt sich machen.“


Die Frau schaute ihn an.


„Wundert es dich denn gar nicht, daß ich deine Sprache spreche?“


„Hier ist alles so seltsam: ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin; erst lagen wir mit Affen und Löwen zusammen; dann dieser merkwürdige Tunnel, dieses Zimmer; und Sie machen auf mich einen Eindruck, als seien Sie eine außerirdische Erscheinung, obwohl Sie wie ein Mensch aussehen. Worüber soll ich mich jetzt noch wundern?“


„Wie kommst du darauf, daß ich eine außerirdische Erscheinung bin?“


„Das Kraftfeld, das Sie umgibt. So etwas kennen wir auf der Erde nicht.“


„Du bist scharfsinnig. Und du hältst das alles für etwas Natürliches?“


„Warum nicht? Etwas Alltägliches ist es zwar nicht, es soll aber schon vorgekommen sein, daß Menschen von Außerirdischen entführt wurden. Jetzt habt ihr eben mich erwischt. Ich frage mich nur, warum ihr nichts besseres genommen habt. Ja, und was ist jetzt mit der Sprache?


Da steckt doch sicher ein technischer Kniff dahinter, ein Sprachcomputer, der simultan übersetzt.“


Die Frau lächelte.


„Dich kann wirklich nichts verblüffen. Dich würde selbst ein sprechender Löwe nicht überraschen.“


Karl zuckte mit den Achseln.


„Wenn ihr wirklich Außerirdische seid und es schafft, von weit außerhalb des Sonnensystems zur Erde zu fliegen, dann werdet ihr es wohl auch schaffen, einem Löwen das Sprechen beizubringen.“


„Nun, schön, das ist in der Tat so: wir haben dir als du schliefst einen Translator, du würdest es einen Chip nennen, in den Kopf eingepflanzt.


Der übersetzt deine Sprache in unsere und unsere in deine. Du glaubst zwar in deiner Sprache zu sprechen, das nimmt dein Gehirn auch so wahr, weil du deine Worte in deiner Sprache formulierst, aber in Wirklichkeit sprichst du in unserer Sprache, denn der Translator übersetzt die Worte bevor du sie aussprichst und steuert entsprechend deine Stimmbänder. Auf der anderen Seite übersetzt der Translator, meine Worte, die dein Gehör aufnimmt in deine Sprache und leitet sie so ins Gehirn weiter, daß du glaubst, ich würde in deiner Sprache sprechen.“


Karl hatte sie nach Erwähnung des Translators während ihrer Rede intensiv angeschaut. Kalinna merkte es.


„Warum starrst du mich so an?“


„Ich habe nur Ihre Lippenbewegungen studiert. Sie passen wirklich nicht zu den Worten, die ich gehört habe. Das heißt, es ist wohl so wie Sie das gesagt haben.“


Kalinna lächelte.


„Gut beobachtet. Nun ja, es handelt sich um eine kleine technische Erfindung, die ihr noch nicht kennt. Aber du bist immerhin intelligent genug, nicht an Wunder zu glauben, sondern an technische Errungenschaften. Auch wenn ihr noch nicht darüber verfügt, so hältst du sie doch für möglich. Aber das wirst du alles noch kennenlernen.“


„Es ist eben so, mir bleibt nun nichts anderes übrig als an Außerirdische zu glauben, aber deswegen glaube ich noch lange nicht an Überirdisches.“


Kalinna lächelte.


„Und du fragst, warum wir ausgerechnet dich ausgesucht haben?


Mach dir darüber keine Gedanken, da steckte keine besondere Absicht dahinter; das war reiner Zufall. Ich werde dir jetzt erst einmal das weibliche Wesen und Kleidung zukommen lassen. Das Essen könnt ihr unbedenklich nehmen, es ist auf euren Organismus abgestimmt. Und eines noch, versucht nicht hier auszubrechen. Das wäre unvernünftig.“




3. Alberta


Kalinna verschwand. Kurz darauf führte eine Gestalt, die Karl für einen Roboter hielt, eine Frau ins Zimmer, eine zweite Gestalt brachte Kleidung, Speise und Trank. Dann verschwanden die beiden.


Die Frau war etwas kleiner als er, war hübsch, schlank, besaß eine zierliche Gestalt, einen dunklen Teint. Sie hatte schwarzes, lockiges, halblanges Haar. In ihrem Gesicht konnte er Schwellungen entdecken, die wohl von den Schlägen ihres Partners herrührten. Sie wirkte zwar verängstigt, blickte ihn aber nichtsdestoweniger aggressiv an.


„Also wenn du glaubst, ich sei nur eine kleine Bumsnegerin, mit der du machen kannst, was du willst, dann hast du dich getäuscht.“


„Beruhige dich“, entgegnete Karl freundlich, „du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dich weder mißbrauchen, noch schlagen.


Ich heiße übrigens Karl. Aber setz dich erst einmal. Dann können wir uns näher unterhalten. Außerdem siehst du gar nicht wie eine Negerin aus. Dazu bist du nicht schwarz genug.“


Sie nahmen in den Sesseln Platz. Die Frau blickte noch immer mißtrauisch.


„Ich heiße Alberta“, sagte sie schließlich, „und ich bin Philippinin, auch wenn man mir das nicht unbedingt ansieht. Es haben sich bei mir verschiedene Rassen gemischt. Aber ich fühle mich wohl dabei, habe mich zumindest bisher wohl gefühlt. Ich bin Lehrerin, unterrichte Mathematik, Chemie und Physik. Und woher kommst du? Du sprichst Englisch?“


„Ja, recht gut. Aber ich bin aus Deutschland, bin Physiker, und spreche Deutsch mit dir. Daß du mich verstehst und ich dich liegt daran, daß sie uns einen Translator eingebaut haben.“


„Einen Translator? Was ist das?“


Karl erklärte es ihr.


„Das klingt alles recht unglaubwürdig. Woher weißt du das?“


„Eine Frau, die mich vor kurzem hier aufsuchte, hat mir das gesagt. Sie nannte sich Kalinna. Sie ist eine Außerirdische. Das hat sie mir auch bestätigt.“


„Eine Außerirdische? Die gibt es doch nur in Science-Fiction-Filmen oder in Büchern.“


Sie schwieg kurz.


„Aber ich habe an so etwas auch schon gedacht. Das schien mir allerdings völlig unmöglich.“


Karl lächelte.


„Es spielt keine Rolle ob du es glaubst oder nicht. Das ändert an unserer Situation gar nichts. Diese Kalinna hat mir von deinem Ärger erzählt. Ich habe sie dann gebeten, dich zu mir zu bringen. Der Vorschlag schien ihr ganz recht gewesen zu sein. Offenbar mögen sie Pärchen. Und ich denke, in der gegenwärtigen Situation ist es auch besser nicht alleine zu sein.“


Albertas Gesicht hellte sich auf.


„Aber das ist nur der Fall, wenn wir uns wie zivilisierte Menschen zueinander verhalten.“


„Hast du etwas anderes vor?“


„Nein“, entrüstete sie sich, „ich wollte nur meinen Standpunkt klarmachen. Ihr Weißen seht in uns im Prinzip doch nur als Unterentwickelte, Halbwilde und Minderwertige an, auch wenn ihr es nicht offen zeigt. Ihr seid doch fast alle verkappte Rassisten.“


„Beruhige dich“, entgegnete Karl, „davon kann hier keine Rede sein.


So kommen wir auch nicht weiter. Nur wenn wir auf gleicher Augenhöhe miteinander verkehren, können wir uns in unserer gegenwärtigen Lage gegenseitig stützen.“


„Ja, das sehe ich auch so. Wir sind 'Erdbewohner' und sie sind Außerirdische. Wir müssen ihnen als solche entgegentreten, dürfen keine Unterschiede zwischen uns machen. Wir sollten also unbefangen miteinander umgehen.“


„Ich weiß nicht, was sie mit uns vorhaben. Vielleicht wollen sie herausfinden in welchem Grade wir vernünftige Lebewesen sind oder nur primitive Kreaturen, so etwas ähnliches wie Tiere. Und da sollten wir uns entsprechend benehmen, da hast du recht.“


Alberta schwieg kurz.


„Glaubst du, daß es wirklich Außerirdische sind? Es könnte doch auch sein, daß irgendein Geheimdienst dahinter steckt, der uns entführt hat um irgendwelche Experimente mit uns durchzuführen. Die Aussagen von dieser Kalinna müssen ja nicht stimmen. Das kann eine bewußte Irreführung sein.“


„Ich habe auch schon daran gedacht. Aber wo waren wir zunächst untergebracht? Hätte uns ein Geheimdienst zusammen mit Tieren eingesperrt? Ich lag da in einem Käfig zwischen Affen und Löwen.“


„Und ich zwischen Eseln und Hirschen. Aber das beweist meiner Ansicht nach gar nichts.“


„Und dann meine ich“, fuhr Karl fort, „ein Geheimdienst hätte wohl eine bessere Auswahl getroffen. Wenn sie schon einen Mann und eine Frau zusammenbringen, da hätten sie wohl zwei ausgewählt, die halbwegs zusammenpassen. Was lernen sie denn aus Paarungen, denen wir ausgesetzt waren? Ich war mit einer Frau zusammen, die mit mir absolut nichts zu tun haben wollte und du mit einem Mann, der nichts wollte als mit dir bumsen? Das sind doch bekannte Verhaltensmuster oder etwa nicht?“


„Das heißt, du meinst, sie haben keine Ahnung von menschlichen Verhaltensmustern und haben einfach willkürlich ein männliches und ein weibliches Exemplar der Gattung Mensch zusammengesperrt. Das Argument hat etwas für sich, aber da kann ich dagegenhalten, daß sie vielleicht Extremsituationen erzeugen wollten.“


„Und der Translator. So etwas kennen wir auf der Erde gar nicht.“


Alberta rieb sich das Kinn.


„Weißt du, über welche Mittel Geheimdienste verfügen? Das ist zwar ein Punkt, aber trotzdem kein Beweis.“


Karl atmete tief durch.


„Du hast recht. Aber was hilft es? Das ändert an unserer Situation gar nichts.“


„Das stimmt. Also, was ist der Plan? Vernünftig miteinander umgehen und zusammenzuhalten? Es gibt schließlich für uns wichtigeres als uns zu streiten, zu schlagen oder Sex miteinander zu haben. Das siehst du doch auch ein?“


„Genau so denke ich auch. Es kommt darauf an, in ihren Augen als positives Beispiel der Gattung Mensch zu wirken. Dann haben wir vermutlich auch Chancen auf Dauer gut von ihnen behandelt zu werden.


Das ist zwar nur eine Spekulation, aber etwas besseres fällt mir im Moment nicht ein. Sie können uns ja schließlich auch als Wesen von einem fremden Planeten in einem Zoo präsentieren.“


„Ja“, meinte Alberta, „wenn es wirklich Außerirdische sind, dann suchen sie sicher nach intelligenten Lebewesen außerhalb ihrer Welt.


Auch wenn sie uns technisch überlegen sind, so können wir ihnen doch zu verstehen geben, daß wir Lebewesen sind, die eine gewisse geistige Reife erlangt haben und sie nicht für Zauberer oder Götter halten.“


„Das leuchtet mir ein.“


Alberta lächelte.


„Ich hatte mir schon von vornherein überlegt, ob ich mich so verhalten solle, aber das war schlecht möglich, da mein 'Zugeordneter' kein Verständnis dafür hatte. Er sah in mir nur eine Frau, an der er sich befriedigen konnte, mehr hatte er nicht im Sinn. Ich weiß nicht, welchem Volk er entstammte. Aber er sprach so eine merkwürdige Sprache, eine europäische war es jedenfalls nicht. Er sah auch nicht aus wie ein typischer Asiate, war auch kein Neger, vielleicht Türke oder Araber.“


„Na ja, den bist du jedenfalls los. Es spielt nun auch keine Rolle mehr, was es für einer war. Es kommt jetzt darauf an, wie wir uns zueinander verhalten. Aber ich denke, wir wissen schon wie wir das anstellen.“


Sie schwiegen eine Weile.


„Wir haben nun über alle möglichen Dinge geredet, aber eines außer Acht gelassen. Wir sind hier zusammen eingesperrt, müssen also zusammen wohnen. Willst du das überhaupt?“


Alberta schüttelte den Kopf.


„Ich verstehe nicht, was meinst du damit?“


„Ganz einfach; vernünftig miteinander umgehen, sich angenehm zu unterhalten, das ist eine Sache, aber auf engem Raum miteinander leben, im gleiche Bett zu schlafen, ich sehe nur eines, das ist doch etwas anderes.“


„Und welche Gründe sprechen dagegen?“


„Es kann ja sein, daß ein jeder von uns Eigenschaften oder Verhaltensweisen hat, die dem anderen nicht passen, ihm auf Dauer auf die Nerven gehen, er möglicherweise dem anderen gegenüber eine persönliche Abneigung empfindet. Vielleicht bin ich dir aus irgend einem Grund zuwider.“


„Nein, nach dem ersten Eindruck nicht. Und ich dir?“


„Nein, ganz im Gegenteil.“


„Also gut“, meinte Alberta, „dann steht uns in dieser Beziehung nichts im Wege. Und über das andere können wir miteinander reden. Wir kennen uns zwar kaum, aber wir sollten trotzdem ganz unvoreingenommen und unverkrampft miteinander umgehen. Und wenn es schon unser Schicksal ist oder zumindest das Beste in unserer Situation, hier zusammenzuleben, dann sollten wir auch keine Scheu und falsche Scham voreinander haben. Um es deutlich zu sagen, ich habe nichts dagegen, wenn du mich berührst, aber du solltest da gewisse Grenzen beachten.“


„Ich verstehe, was du meinst.“


Alberta lächelte.


„Die Grenzen müssen nicht auf Dauer sein. Ich meine nur, du solltest mich als Frau achten.“


Alberta erhob sich, begab sich zu dem Tischlein.


„Kleidung haben sie uns auch gebracht. Die sollten wir auch anziehen.


Ich mag es zwar, mich nackt in die Sonne zu legen oder zu schwimmen, aber im täglichen Leben laufe ich lieber bekleidet herum.“


„Nun ja“, meinte Karl, „ich bin auch nicht prüde, das ist ja auch etwas lächerliches, aber im täglichen Leben bin ich auch lieber angezogen.


Aber bevor ich mich jetzt anziehe, möchte ich lieber erst den ganzen Dreck an mir abwaschen. Kommst du mit unter die Dusche?“


„Ich? Zusammen?“


„Sie ist groß genug für uns beide. Und da können wir gleich einmal zeigen, daß wir keine Scheu voreinander haben.“


„Ja, keine schlechte Idee, ich habe auch eine Reinigung nötig. Ich glaube, wir verstehen uns.“


Sie gingen unter die Dusche, seiften sich gegenseitig ein, unterließen aber allzu intime Berührungen. In den Wohnraum zurückkehrt, legten sie die Kleidung an. Sie war einfach, bestand aus einer kurzen Hose, einem Unterhemd, einem halblangen, weißen Kleid, einem Büstenhalter für Alberta und einfachen, flachen, ebenfalls weißen Schuhen.




4. Das Zusammenleben


Anschließend setzten sie sich in die Sessel, jeder nahm einen Napf, begann zu essen. Sie reichten sich dann gegenseitig die Flasche mit dem Getränk.


„Wir haben uns ja vorhin schon darüber unterhalten, irgend etwas wollen sie mit uns anstellen“, begann Karl nun, „ich denke, es ist das beste, daß wir stets miteinander absprechen, was wir ihnen gegenüber sagen.


Und wenn wir unsicher sind, dann sollten wir um Bedenkzeit bitten. Zu zweit sind wir stärker als alleine. Und wenn wir gemeinsam handeln, dann entstehen zwischen uns keine Differenzen. Das ist eine Sache der Vernunft.“


„Kann man denn immer vernünftig handeln“, wandte Alberta ein.


„Manchmal ist es sicher schwierig, aber das kann man klären. Wenn Gefühle oder Neigungen Vernunftgründen widersprechen, dann sollte man sich darüber unterhalten und die optimale Lösung suchen. Alles andere führt nur zu Zwietracht.“


Alberta lächelte.


„Sag mal, hast du eigentlich einmal daran gedacht, daß hier Kameras und Mikrophone versteckt sein könnten, sie uns beobachten und alles mithören, was wir sagen?“


„Davon gehe ich aus, aber das sollten wir ignorieren. Wenn wir immer daran denken, hemmt uns das.“


„Ich möchte wissen, wie unsere Umgebung auf unser Verschwinden reagiert hat“, begann Alberta, nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten, „meine Schüler werden mich sicher vermissen, mein Freund wohl auch.“


„Du hast einen Freund?“


„Ja, aber wir haben nicht zusammengewohnt. Wir trafen uns nur am Wochenende.“


„Ich habe alleine gelebt, bin geschieden. Kinder habe ich nicht. Ich hatte auch keine Freunde. Man wird sich in meinem Institut wundern, daß ich spurlos verschwunden bin. Ansonsten vermißt mich kein Mensch. Irgendwann wird man mich sicher für tot erklären.“


Karl lachte.


„Auch wenn mich kein Mensch vermißt, in der Verwaltung und der Bürokratie fehle ich schon; ich habe eine Wohnung, für welche Miete und Umlagen bezahlt werden müssen. Es gibt da auch Rechnungen für Strom, Fernsehgebühren, Versicherungen und so weiter. Da gibt es meine Arbeitsstelle; wie lange werden die noch mein Gehalt zahlen, jetzt wo ich verschwunden bin? Und was passiert, wenn mein Bankkonto leer ist? Ja, und wer weiß, wo mein Auto herumsteht.“


„Mach dir deswegen keine Sorgen, irgendwann wird dich die Gesellschaft ausbuchen.“


Sie fühlten sich plötzlich müde, erhoben sich aus den Sesseln legten sich ins Bett, schliefen bald ein. Sie erwachten etwa zur gleichen Zeit, wußten nicht, wie lange sie geschlafen hatten. Kurz danach erschien Kalinna wieder, begleitet von einem Roboter, der Speise trug.


„Ihr seid nicht dumm, habt vereinbart euer Verhalten abzusprechen. Das müßt ihr nicht unbedingt tun. Verhaltet euch lediglich normal, wie gesagt, nicht gekünstelt. Im übrigen, ihr seid nicht einfach verschwunden, ihr wart es nur für drei Tage nach eurer Zeitrechnung. So lange hat es gedauert, eine Kopie von euch anzufertigen.“


„Eine Kopie?“ fragte Alberta erstaunt.


„Ja, es ist für uns kein Problem Lebewesen zu duplizieren.“


„Und warum mußtet ihr uns dann mitnehmen? Konntet ihr euch nicht mit einer Kopie begnügen?“


Kalinna lachte.


„Den Körper zu kopieren, das ist kein Problem. Mit der Psyche ist das schon schwieriger; die Intelligenz bekommen wir zwar hin, auch euer Wissen konnten wir auf die Kopie übertragen, auch die Denkweise, aber nur im Groben. Alle Feinheiten zu kopieren, das gelingt nicht und mit dem Gefühlsleben ist das auch so eine Sache. Nun ja, die Kopie eines stillen Wesens wird kein Choleriker sein, die Kopie eines Geizhalses kein Verschwender; sie sind sich schon sehr ähnlich, aber eben nicht gleich. Deshalb bevorzugen wir das Original und haben die Kopie zurückgelassen. Wir sind euch zwar etwa fünfzehnhundert Jahre unserer Zeitechnung in der Entwicklung voraus, aber wir haben auch unsere Grenzen. Eure Umgebung wird sich darüber wundern, daß ihr nach der Rückkehr ein bißchen anders seid.“


Sie lächelte, blickte Alberta an.


„Ich kann nicht dafür garantieren, daß deine Kopie in deinem Freund den Traummann sieht und sich nicht einen anderen sucht. Aber sie werden sich vielleicht auch aneinander gewöhnen. Das ist nicht unsere Sache.“


Karl blickte die Frau mißtrauisch an.


„Und woher wissen wir, daß wir das Original sind und nicht die Kopie?“


„Ich habe wohl Zweifel in euch geweckt. Wissen könnt ihr das nicht, ebensowenig wie die Kopie weiß, daß sie eine Kopie ist. Sie wird sich höchstens darüber wundern, daß die anderen sie nun als 'merkwürdig' empfinden. Nun ja, aber seid beruhigt, wir wollen euer Verhalten studieren, eure Denkweise kennenlernen. Hätten wir die Kopie genommen, dann kämen wir unter Umständen zu falschen Schlüssen. Ihr seid schon das Original, glaubt es mir einfach. Ich belüge euch nicht.“


„Na schön, aber es gibt da noch zwei andere Punkte. Zum einen, was sollen wir die ganze Zeit über tun? Alberta und ich können doch nicht nur herumsitzen und uns unterhalten.“


Alberta blickte Karl an.


„Du meinst, irgendwann gehen uns die Themen aus und dann fallen wir uns gegenseitig auf die Nerven.“


„Die Gefahr besteht allerdings.“


„Macht euch deswegen keine Sorgen“, meinte nun Kalinna, „das haben wir natürlich bei unseren Planungen in Erwägung gezogen.“


Sie überreichte jedem ein Tablett.


„Ein altertümliches Gerät, ein kleiner Computer, so wie ihr es gewohnt seid. Wir haben natürlich auch Bücher, Filme und Musikstücke kopiert, soweit sie auf Datenträgern in euren Computernetzen gespeichert waren. Vermutlich ist es eine willkürliche Sammlung eurer geistigen Errungenschaften. Aber was nur in Papierform in Bibliotheken existierte oder auf Datenträgern außerhalb eurer Computernetze haben wir nicht gesammelt, soviel Zeit konnten wir nicht aufwenden. Es ist aber vermutlich genug um sich damit auf lange Zeit zu beschäftigen. Die Bedienung der Tabletts ist einfach. Ihr müßt nur den Knopf hier drücken und dann erscheint nach kurzer Zeit eine Befehlszeile und darunter ein Tastenfeld mit den Zahlen und den Buchstaben eures Alphabets, sowie einigen zusätzlichen Zeichen, die ihr oft verwendet.


Da müßt ihr nur eure Sprache eingeben und dann erscheinen alle Menüs mit allen Erklärungen in eurer Sprache, falls es eine der verbreiteten irdischen Sprachen ist. Alle Dialekte konnten wir natürlich nicht berücksichtigen. Ihr werdet euch zurechtfinden. Die Tabletts sind übrigens auf jeden von euch persönlich eingerichtet.“


„Was bedeutet das?“


„Nicht viel, nur daß sie mit euren Translatoren verbunden sind. Verwechselt ihr sie, dann hört der eine die Musik, die der andere gewählt hat und die Filme laufen in der Sprache des anderen.“


„Das ist kein Problem“, lächelte nun Karl, „wenn die Anzeige auf philippinisch erscheint, dann weiß ich, daß es Albertas Tablett ist.“


„Das heißt 'Filipino', aber vermutlich gehört das nicht zu den 'verbreiteten' irdischen Sprachen und ich muß Englisch wählen“, fiel nun Alberta ein.


Kalinna lächelte.


„Ich sehe, ihr kommt zurecht. Und was ist das andere Problem?“


„Wir haben hier völlig das Zeitgefühl verloren“, sagte nun Alberta, „unser Lebensrhythmus ist völlig durcheinandergeraten, wir wissen nicht, wann wir schlafen und wann wir wach sein sollen. Das führt auf Dauer zu gesundheitlichen Schäden.“


„Das ist jetzt aber überhaupt kein Problem“, entgegnete Kalinna, „wir haben euch euren gewohnten Lebensrhythmus einprogrammiert. Ihr werdet nach einer bestimmten Zeit müde und dann eine bestimmte Zeit schlafen. Wir haben das so eingerichtet, daß ihr gleichzeitig müde werdet und gleichzeitig erwacht. Ich hoffe, das ist euch recht. Und übrigens, ihr werdet zu gegebener Zeit vielleicht auch Uhren mit eurer Zeitrechnung erhalten und über Langeweile werdet ihr nicht klagen können wenn erst die Tests angefangen haben.“


Sie machte eine kurze Pause.


„Nur was die körperliche Bewegung betrifft, so seid ihr einer Einschränkung unterworfen, solange wir noch unterwegs sind. Ihr dürft den Raum nur in Begleitung verlassen. Und Sporthallen, so wie ihr sie kennt, haben wir hier auch nicht. So, das wäre es. Ich werde mich wieder einmal verabschieden.“


Sie verschwand.


„Ich möchte wissen, was das für Tests sein werden“, meinte Alberta, nachdem die Außerirdische gegangen war.


Karl überlegte.


„Vermutlich wollen sie herausfinden, ob wir Menschen ihnen gleichwertig sind. Ich meine damit jetzt nicht 'ebenbürtig', da sie über technische Fähigkeiten verfügen, die wir nicht oder noch nicht kennen. Das verhält sich in etwa so, glaube ich, wie wir alte Hochkulturen beurteilen. Wir erkennen ihre philosophischen und geisteswissenschaftlichen Leistungen an, auch ihre technischen Leistungen, die sie ohne große Hilfsmittel erbracht haben. Denke nur einmal an den Bau der Pyramiden oder auch an ihre Kunstfertigkeit in der Metallbearbeitung.“


„Im Prinzip hast du recht; aber sieh einmal; das waren doch Gemeinschaftsarbeiten, üblicherweise geleitet von überdurchschnittlich begabten Menschen. Und solche Menschen machten auch die großen Erfindungen und entwickelten neue Techniken und gaben sie weiter. Wir sehen aus unserer heutigen Perspektive nur das Gesamtbild. Würde man einzelne Personen herausgreifen, einen Tagelöhner, einen Steinschlepper oder einen Bauernknecht, so würde man kaum auf ein intelligentes Volk schließen können. Und genau das machen die Außerirdischen doch hier. Sie haben willkürlich einzelne Leute herausgegriffen.


Und glaubst du etwa, daß von so einem Kerl, mit ich zusammen war und der nur ans Bumsen dachte oder von deiner Tussi, die nur dahockte und ihre Blößen verdeckte, auf eine Menschheit geschlossen werden kann, die hohe wissenschaftliche und technische Leistungen erbringt?


Da wird man doch eher auf ein primitives Volk schließen müssen. Nein, nein, ich glaube, die sind auf etwas ganz anderes aus. Wenn sie die Erde besucht haben, dann haben sie sicher auch ihre Einrichtungen wahrgenommen und auch die großen Unterschiede, die es gibt, einerseits hohe technische Leistungen, aber auch Völker, die noch relativ primitiv leben. Da gibt es bei uns noch Dörfer ohne Wasser und Strom, aber viele dort haben ein Mobiltelefon; es fehlt die Infrastruktur, aber für Mobiltelefone reicht ja auch ein Sendemast. Und die hierfür notwendige elektrische Energie erzeugt ein von einem Dieselmotor angetriebener Generator. Und dann haben sie sicherlich auch die extremen Unterschiede im Lebensstil kennengelernt, Luxuswohnungen, Paläste und Elendsviertel.“


„Und auf was willst du hinaus?“ unterbrach sie Karl.


Alberta lächelte.


„Vielleicht liege ich falsch, aber ich habe den Eindruck, sie wollen die Verschiedenheit der Individuen studieren. Dies scheint ihnen aufgefallen zu sein. Und gerade aus so vielen verschiedenen Bestandteilen ergeben sich leistungsfähige Gesellschaften. Vielleicht kennen sie das nicht so.“


„Du meinst, sie interessiert das Individuum, vielleicht weil sie keine wirklichen Individuen sind, sondern alle eher gleichförmige Glieder einer Gesellschaft. Das heißt, sie mögen zwar alle intelligent sein, aber sie denken und handeln alle gleich. Eine wirkliche Eigenständigkeit oder Individualismus gibt es bei ihnen nicht.“


„Das könnte sein. Vielleicht gab es diesen Individualismus einst bei ihnen, er wurde aber ab irgendeinem Zeitpunkt unterdrückt, ihnen aberzogen. Aber das ist im Moment reine Spekulation. Wir kennen ja nur die eine Frau und die Roboter, die sie mit sich führte. Aber, genug damit, laß uns erst einmal essen.“


Nach dem Essen begannen sie sich mit ihren Tabletts zu beschäftigen.


Nach einiger Zeit legte Alberta ihr Gerät beiseite.


„Darf ich dich stören?“ fragte sie.


„Du störst nicht, was gibt es?“ lautete die Antwort.


„Dir ist doch auch aufgefallen, daß Kalinna uns sehr ähnlich sieht, ich meine jetzt ihre Gestalt. In Science-Fiction-Filmen sieht man üblicherweise die seltsamsten außerirdischen Gestalten.“


„Die entspringen aber auch der Phantasie der Autoren, mit der Wirklichkeit muß das aber nichts zu tun haben. Vielleicht liegt es daran, daß gewisse körperliche Merkmale vorhanden sein müssen um eine, ich sage es einmal so, menschenähnliche Gattung hervorzubringen, die in der Lage ist eine Kultur zu schaffen. Delphine sind ja auch intelligent, sagt man; aber sie haben keine Hände, keine Füße, können sich nur im Wasser fortbewegen. Wie sollen sie schreiben können? Oder Maschinen bauen?“


„Ja, das hat etwas für sich; ein Professor sagte einmal in der Vorlesung, der entscheidende Vorteil des Menschen sind seine Hände mit einem Daumen, der so angeordnet ist, daß sie einen Gegenstand greifen und umfassen können. Damit können sie sich Werkzeuge schaffen, ein Elefant könne das nicht. Ich meldete mich dann, wandte ein, Affen hätten doch auch Hände, zum Teil auch eine Art Daumen an den Füßen.


Der Professor lächelte daraufhin und sagte, ich hätte völlig recht, vielleicht habe er sich etwas falsch ausgedrückt, Hände zum Greifen seien notwendig, aber nicht hinreichend; es müsse sich auch noch eine Art höherer Intelligenz entwickeln, die es ermöglicht aus diesen körperlichen Eigenschaften Nutzen zu ziehen. Hände haben alle Primaten, doch nur bei wenigen Gattungen sei noch die Intelligenz hinzugekommen und von denen habe schließlich nur der 'homo sapiens' überlebt.“


„Man kann da jetzt beliebig spekulieren. Aber vielleicht ist es so, daß zumindest in einer bestimmten Entwicklungsphase eine menschenähnliche Gestalt vorhanden sein muß um überhaupt eine Kultur zu entwickeln. Ab einer gewissen Entwicklungsstufe, wenn die Technik soweit fortgeschritten ist, daß der 'Mensch' nicht mehr selbst die Maschinen, Häuser und so weiter bauen und instand halten muß, sondern die Maschinen sich selbst reproduzieren und auch weiterentwickeln können, dann ist 'menschenähnliche Gestalt' wie wir sie verstehen vielleicht nicht mehr nötig und sie kann sich in irgendeiner Art weiterentwickeln.“


„Das klingt ja phantastisch, ja man kann sich dann vorstellen, daß die 'Menschen' gar keine Hände mehr brauchen, sondern die Maschinen durch die Sprache oder sogar durch Gedanken steuern.“


„Möglich ist das schon, diese Translatoren könnten ein erster Schritt in diese Entwicklung sein.“


„Ja, da fällt mir ein, auf der Erde laufen ja auch schon heute Entwicklungen in Richtung künstlicher Intelligenz. Doch gehe ich davon aus, daß solche Mutationen der menschlichen Gestalt ein Prozeß ist, der sich über hunderttausende von Jahren oder noch länger hinzieht. Aber nach Aussage von Kalinna sind sie uns in der Technik nur fünfzehnhundert Jahre ihrer Zeitrechnung voraus. Das ist zu wenig für eine völlige Umwandlung der menschlichen Gestalt.“


„Ihrer Zeitechnung nach. Und wieviele Jahre sind das unserer Zeitrechnung nach?“


„Kein Ahnung, vielleicht einige tausend, aber sicherlich keine Millionen Jahre. Aber das werden wir wohl noch erfahren.“


Sie fühlten eine aufkommende Müdigkeit, legten sich zu Bett; sie stellten fest, daß auch das Licht schwächer wurde, es wurde dämmrig.


„Sie scheinen nun, da wir müde sind, die Nacht zu simulieren“, bemerkte Karl.


„Ich sehe darin keinen Nachteil“, entgegnete Alberta.


Sie schliefen bald ein. Irgendwann erwachte Karl jedoch, spürte, daß sich Alberta an ihn schmiegte. Er drehte zu ihr hin. Sie war wach.


„Verstehe das jetzt bitte nicht falsch“, sagte sie, „ich will nichts von dir.


Ich suche nur Schutz und Geborgenheit.“


„Schutz und Geborgenheit? Weswegen?“ wunderte sich Karl, „was ist geschehen?“


„Nichts ist geschehen. Ich habe lediglich Angst.“


„Angst? Angst vor wem oder vor was?“


„Ich weiß es nicht. Es gibt keinen konkreten Grund. Es ist lediglich Angst, Furcht vor etwas Unbestimmten.“


„Das verstehe ich nicht.“


Alberta blickte ihn an.


„Du verstehst das nicht? Wir sind hier doch Gefangene, in den Händen von Wesen, die wir nicht kennen, über deren Denken und Handlungsweise wir nichts wissen. Diese Kalinna ist freundlich zu uns. Aber wer ist sie? Welche Rolle spielt sie in einem System, von dem sie nur ein Teil ist? Welchen Einfluß hat sie, welche Macht? Sie mag es zwar gut mit uns meinen, aber was ist mit denen, die wir nicht kennen? Was wissen wir über deren Pläne? Werden sie auch gut zu uns sein oder uns quälen? Halte mich nun nicht für geistig gestört; aber diese Ungewißheit löst in mir Angst vor Unheil aus.“


Sie lächelte.


„Es ist nun nicht so, daß ich ein konkretes Unheil erwarte. Es ist eher so, daß ich Unheil fürchte, ohne zu wissen, um was für ein Unheil es sich genau handeln könnte.“


„Es ist also eher eine dumpfe Angst vor der Zukunft“, erwiderte Karl.


„Ja, so kann man es ausdrücken. Hältst du mich jetzt für psychisch gestört?“


„Psychisch gestört? Nein, wieso? Nüchtern betrachtet ist es doch in der Tat so, daß wir hier gefangen sind, eine unbekannte, unvorhersehbare Zukunft vor uns liegt und wir keine Möglichkeit haben den Lauf der Dinge zu beeinflussen. Da kann einen schon ein flaues Gefühl oder eine dumpfe Angst überfallen. Das ist doch eher normal.“


„Ja, und deshalb suche ich bei dir Schutz und Geborgenheit. Ich würde dir alles dafür geben. Aber … ich bitte dich, nutze es jetzt nicht aus.“


Karl schüttelte den Kopf.


„Nein, das werde ich nicht tun. Nicht nur, weil ich dich damit verletzen, sondern auch, weil ich dann meine Selbstachtung verlieren würde.


Glaubst du etwa, ich könnte noch in den Spiegel schauen oder gar dir ins Gesicht sehen, in dem Bewußtsein deine Not ausgenutzt um meinen Spaß zu haben. Nein, das ist nicht meine Art. Komm, schmieg dich an mich und laß uns dann wieder schlafen.“


Alberta streichelte ihm sanft das Gesicht, küßte ihn.


„Du bist ein wirklicher Freund.“


Nach dem Erwachen verhielt sich Karl still, er wollte Alberta, die noch schlief, nicht stören. Endlich erwachte sie auch. Im Zimmer war es mittlerweile wieder hell geworden. Alberta begann ihn zu küssen und zu streicheln, legte sich schließlich auf ihn. Ihre Zärtlichkeiten wurden immer intensiver, ihr Körper begann zu beben. Karl versuchte zunächst, eingedenk seines Versprechens, sich zurückzuhalten, doch Albertas Leidenschaft weckten seine Lustgefühle und er erwiderte die Liebkosungen und so wurden die Berührungen immer intensiver.


„Es ist soweit“, hauchte Alberta schließlich, „nimm mich ganz.“


Karl kam ihrem Wunsch mit Wonne entgegen.


Sie lagen hinterher noch eine Weile beieinander, lächelten sich an, schwiegen. Beide hatten das Zusammensein genossen, brauchten nicht darüber zu reden. Schließlich erhoben sie sich, legten ihre Kleidung an, holten Essen, zwei Näpfe, die einen Brei enthielten, aus dem Kühlschrank, setzten sich an den Tisch.




5. Die Zusammenkunft


Wenig später erschien Kalinna.


„Es ist schon erstaunlich, mit welchen Gedanken ihr euch beschäftigt“, begann sie, „das unterscheidet euch sehr deutlich von den meisten anderen Paaren. Bei denen hat sich die Lage weitgehend beruhigt seitdem wir ihnen auch Tabletts gegeben haben. Sie beschäftigen sich überwiegend damit. Die Kommunikation hat stark nachgelassen.“


Sie lächelte.


„Sogar die Häufigkeit der Begattungsakte ist deutlich gesunken. Nun ja, ihr habt ja noch nicht einmal richtig damit angefangen. Worin liegt eigentlich euer Problem? Körperliche Defekte konnten wir bei euch nicht feststellen. Und ansonsten müßt ihr euch im Umgang miteinander keinen Zwang antun. Wir haben euch temporär sterilisiert. Schwangerschaften können wir nicht brauchen solange wir unser Ziel noch nicht erreicht haben. Ob wir euch eure Fruchtbarkeit zu einem späteren Zeitpunkt zurückgeben werden obliegt nicht meiner Entscheidung; vorgesehen ist es nicht, aber es könnten sich durchaus Gründe hierfür ergeben. Das werden die Experimente zeigen.“


„Und was ist unser Ziel? Und wo liegt es?“ fragte Karl.


„Das werdet ihr zu gegebener Zeit erfahren.“


Sie pausierte kurz.


„Ich bin auch wegen etwas anderem gekommen. In unserem Gelehrtenrat hier an Bord“, sie sagte das etwas gedehnt, woraus Karl auf ihre Ansichten über die Fähigkeiten dieser Gelehrten schloß, „hat sich die Mehrheitsmeinung gebildet, daß es nicht vernünftig ist euch zu trennen. Das wurde kontrovers diskutiert. Es ging dabei um die zentrale Frage, ob es interessanter sei, euer Verhalten als Einzelmenschen beziehungsweise als Paar bestehend aus zwei Wesen unterschiedlichen Geschlechtes zu studieren oder als Angehörige einer größerer Gruppe, in der Lebewesen unterschiedlichen Geschlechtes vertreten sind.“


„Das verstehe ich jetzt nicht ganz“, wandte Karl ein, „erst werden willkürlich Paare zusammengestellt und bereits nach kurzer Zeit wollt ihr sie wieder auflösen. Das ergibt doch keinen Sinn, zeigt aber, daß dieser Rat wohl nicht in der Lage ist systematisch vorzugehen.“


„Das erscheint mir auch ein bißchen problematisch in unserer Situation“, ergänzte nun Alberta, „wir kennen einander nicht, entstammen unterschiedlichen Völkern und Kulturen. Das macht es schon für ein Paar schwierig zusammenzuleben, wenn die beiden aus unterschiedlichen Kulturkreisen kommen. Um wie viel schwieriger ist es dann eine Gruppe zu bilden, in der ein gewisses Ordnungsprinzip herrschen soll und alle Mitglieder ohne Streit miteinander auskommen sollen.“


„Das macht die Experimente doch gerade interessant. Und bei euch klappt das Zusammenleben offensichtlich doch auch ganz gut.“


„Bei uns ist das aber auch so“, mischte sich nun Karl ein, „daß wir nicht wirklich verschiedenen Kulturkreisen entstammen. Wir sind beide durch eine gemeinsame Religion, das Christentum, und durch unsere naturwissenschaftliche Ausbildung geprägt. Daher sind unsere Denkweise und unsere Lebenseinstellung schon ähnlich. Außerdem zählen wir beide zu den Gebildeten unserer Länder.“


Kalinna lächelte.


„Das ist ja alles ganz schön und gut. Aber nicht ihr trefft die Entscheidungen, auch nicht ich, sondern der Gelehrtenrat. Hinzu kommt, es war auch bereits sehr früh beobachtet worden, daß bei den Paaren die Tendenz besteht, daß die männlichen Wesen die Dominanz über die weiblichen Wesen anstreben. Und es erschien daher interessant zu untersuchen, ob sich innerhalb einer Gruppe eine ähnliche Entwicklung feststellen läßt.“


„Was bedeutet das genau?“ wollte nun Alberta wissen.


„Es gilt herauszufinden, was innerhalb einer Gruppe stärker ist: die Paarstruktur oder die Gruppenstruktur. Das heißt, ob die Paare als Einheit bestehen bleiben und die Paare als solche ihren Rang innerhalb der Gruppe anstreben oder ob sich die Paarstruktur innerhalb der Gruppe auflöst, sich eine männliche und eine weibliche Gruppe bilden, die als Gruppen um die Dominanz streiten oder ob sich alternativ nach Auflösung der Paarstruktur die Einzelwesen um ihren Rang innerhalb der Gruppe streiten, wobei es dann in der Hierarchie keine klare Trennung zwischen männlichen und weiblichen Wesen gibt, sondern eine Durchmischung innerhalb der Rangfolge. Und dabei ist natürlich auch interessant, wie sich das auf das Paarungsverhalten auswirkt. Der Sexualtrieb besteht natürlich fort und muß auch befriedigt werden. Aber in welchen Paarungen? Suchen sich dann die Weibchen die Männchen aus oder umgekehrt? Und nach welchem Schema erfolgt die Auswahl?


Wählen die Ranghöchsten, die Dominierenden, zuerst, wovon ich ausgehe? Gibt es feste Paarungspartnerschaften, oder wechselt das? Und was passiert, wenn zwei Männchen es auf das gleiche Weibchen abgesehen haben oder umgekehrt? Kommt es dann zum Kampf oder darf jeder seine Lust befriedigen? Und schließlich, was geschieht, wenn zum Beispiel das ausgewählte Weibchen das Männchen ablehnt? Ihr seht, das ist ein weites Forschungsfeld. Wir sind uns dabei natürlich gewisser Probleme bewußt, deswegen haben wir ja auch zunächst einmal nur eine Gruppe aus der Gesamtheit der eingesammelten Erdbewohnern ausgewählt. Ihr gehört dazu. Ihr braucht um euer Leben aber keine Angst zu haben. Ihr steht unter permanenter Beobachtung und wenn es kritisch werden sollte, dann greifen wir ein. Ein Roboter wird euch zu gegebener Zeit abholen.“


Sie verschwand.


„Ich finde, das sind doch alles nur so akademische Vorstellungen von Leuten, die von der Realität keine Ahnung haben“, sagte Alberta nachdem Kalinna gegangen war, „die Paare hier sind willkürlich zusammengestellt, die haben gar keine Basis für ein gemeinsames Handeln.


Natürlich werden die sich in der Gruppe auflösen und am Ende werden die Starken über die Schwachen herrschen.“


„Du hast recht; aber da kommt meiner Ansicht nach noch etwas anderes hinzu“, meinte jetzt Karl, „wenn die allgemeine Tendenz besteht, daß die Paare sich auflösen, wird man natürlich versuchen, gegebenenfalls mit Gewalt, diejenigen auseinanderzubringen, die zusammenbleiben wollen. Das dürfen wir uns aber nicht gefallen lassen. Wir wollen doch zusammenbleiben, das haben wir doch beschlossen?“


„Natürlich! Zweifelst du daran?“


„Nein! Und wir werden es uns nicht gefallen lassen, daß man uns trennt. Und ich sehe das auch noch aus einem anderen Blickwinkel. Ich bin eine Frau und ich bin mir bewußt, daß ich hübsch und begehrenswert bin. Aber ich habe keine Lust die Allgemeine für alle geilen Böcke oder die Beute für einen Primitiven zu werden, der sich zum Boß aufschwingt, nur weil er der Stärkste ist. Auf das läuft es doch hinaus.“


„Das ist fein, daß du so denkst. Aber du siehst, die Außerirdischen haben von alldem keine Ahnung. Deswegen brauchen sie uns auch als Versuchskaninchen.“


Einige Zeit später erschien ein Roboter, forderte Alberta und Karl auf mitzukommen. Er führte sie in einen größeren Raum. Es befanden sich bereits drei Paare dort, zwei weitere folgten. Nach einiger Zeit erschien Kalinna, begleitet von zwei Personen, die ebenfalls Außerirdische waren und einem weiteren Roboter. Sie erteilte den beiden einen Befehl, worauf diese ihre Gewänder ablegten. Dann befahl sie den Menschen ebenfalls ihre Kleidung abzulegen.


„Betrachtet euch genau“, begann Kalinna, „ihr werdet feststellen, daß es im Körperbau zwischen uns und euch Erdlingen keinen bedeutsamen Unterschied gibt. Ebenso wie bei euch gibt es auch bei uns zwei verschiedene Arten, die bei euch männlich und weiblich heißen und die notwendig zur Fortpflanzung, zur Arterhaltung sind. Bei uns verlief die Entwicklung genauso. Vergleicht einmal die Fortpflanzungsorgane; sie haben die gleiche Gestalt, die gleiche Form, die gleiche Funktion. Wir könnten also mit euch den Paarungsakt ausführen, das hätte aber wenig Sinn, da wir nach unserem bisherigen Wissen mit euch keinen lebensfähigen Nachwuchs zeugen können. Soweit geht die genetische Gemeinsamkeit doch wieder nicht. Ebensowenig könnt ihr ja auch unsere Nahrung ohne weiteres zu euch nehmen. Wir müssen unsere Nahrungsmittel eurem Organismus und Verdauungssystem anpassen.


Das solltet ihr euch merken. Eßt also nur das, was wir euch geben.


Ebenso ist es mit dem Wasser; ihr trinkt ja auf der Erde kein chemisch reines Wasser, sondern stets Wasser, das gelöste Salze und Spurenelemente enthält. Und ihr wißt ja selbst, daß ihr nur 'Süßwasser', wie ihr es nennt, trinken könnt, aber kein Wasser aus dem Meer. Wir müssen unser Wasser für euch aufarbeiten.“


Sie winkte nun den beiden Außerirdischen. Diese legten ihre Gewänder wieder an, verschwanden dann.


„Ihr könnt eure Kleidung auch wieder anlegen, wenn ihr wollt“, fuhr sie dann fort, „nun ja, die Existenz zweier Geschlechter in unserer Gesellschaft ist im Grunde unnötig, da wir die archaische Form der geschlechtlichen Fortpflanzung nicht mehr pflegen. Auch der Paarungsakt ist bei uns unüblich, wird nur noch bei bestimmten Riten vollzogen und ist ausgewählten Personen vorbehalten. Die überwiegende Mehrheit unserer Bevölkerung hat überhaupt kein Verlangen danach. Daher ist euer Verhalten für uns zum Studium altertümlicher Lebensweisen von hohem Interesse. Es gibt darüber kaum Berichte, da die meisten alten Schriften im Rahmen einer politischen Umwälzung vor einigen Jahrhunderten vernichtet wurden. Und da ihr offensichtlich auf einer Zivilisationsstufe steht, die unserer um etwa fünfzehnhundert Jahre, nach unserer Zeitrechnung, zurücksteht, haben wir eine Reihe von Exemplaren eurer Spezies eingesammelt. Wir haben da zunächst keine besondere Auswahl getroffen, da wir gleich festgestellt hatten, daß ihr Erdlinge keine Einheit darstellt, vielmehr eine Vielfalt unterschiedlichen Aussehens, unterschiedlicher Zivilisations- und Kulturstufen, unterschiedlichen Denkens und so fort. Aufgrund der ersten, näheren Untersuchungen hier im Raumschiff seid ihr ausgewählt worden, da ihr der Gruppe der geistig am höchsten entwickelten Exemplare angehört, die wir eingesammelt haben. Die weiteren Untersuchungen werden dann auch zeigen, ob es sich lohnt mit euch Erdlingen in näheren Kontakt zu treten. Daß wir auf einer technisch höheren Stufe stehen, spielt dabei keine besondere Rolle. Auch wenn eure Technik auf dem Stande unserer vor fünfzehnhundert Jahren ist, kann eure geistige Entwicklung doch bereits soweit gediehen sein, daß ein vernünftiger Gedankenaustausch möglich ist. Ihr könnt einiges von uns lernen, wir einiges von euch, da viel Wissen über die Vergangenheit bei uns verloren gegangen ist. Aber es muß sich auch für uns lohnen. Wenn eure Denkweise noch zu primitiv ist, dann hat es keinen Zweck mit euch in näheren Kontakt zu treten.“


Sie schwieg kurz.


„Wir haben euch als Paare zusammengefaßt, weil wir das aufgrund unserer ersten Beobachtungen für die euch angemessene Lebensform hielten. Aber wir können uns natürlich auch geirrt haben, da ihr nicht als Einzelwesen, sondern auch als Paare innerhalb einer Gruppe lebt.


Wenn ihr also eine andere Form des Zusammenlebens bevorzugt, so dürft ihr euch selbst dahingehend organisieren. Ihr werdet weitere Anweisungen über die Untersuchungen erhalten. Beratet euch aber erst einmal untereinander. Aber wir wollen euch nichts aufzwingen.“


Sie verließ den Raum.


Außer Alberta und Karl gab es da noch ein Pärchen, dem äußeren Anschein nach Russen, das sich offenbar näher kannte und bei dem die Frau wohl dominierte. Dann gab es einen arabisch aussehenden Mann mit einer zierlichen, schüchtern wirkenden Negerin, ein amerikanisches Pärchen, ein ostasiatisch aussehender Mann mit einer indisch wirkenden Frau, sowie ein Pärchen, das Karl und Alberta nicht so recht zuordnen konnten, ein dunkelhäutiger Mann und eine hellhäutige Frau.


Der vermeintliche Araber ergriff nun als erster das Wort. Er bezeichnete sich als 'Prinz', beanspruchte gleich die Führung der Gruppe und die Herrschaft über die Frauen. Er werde sie dann seinem Gutdünken entsprechend den anderen Männern gelegentlich zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse zuführen. Die vermeintliche Russin führte daraufhin an, sie sei damit einverstanden, wenn er sie als Hauptfrau anerkenne und die anderen Weiber ihr unterordne. Ihr Partner schwieg zu dieser Angelegenheit. Der vermeintliche Araber verzog das Gesicht. Das, was diese Russin da vorschlug, behagte ihm ganz und gar nicht. Der Amerikaner dagegen beanspruchte die Führung für sich, schließlich sei er ja Angehöriger der am höchsten entwickelten Zivilisation; dem widersprach der Ostasiate vehement. Die Amerikanerin wiederum führte an, die Unterteilung in zwei Geschlechter sei völlig widersinnig, da es in Wirklichkeit unendlich viele Geschlechter gebe und damit diverse Lebensformen, auch gleichgeschlechtliche und intergeschlechtliche; das müsse berücksichtigt werden. Der vermeintliche Araber widersprach dem aufs heftigste und nannte solche Ideen Eingebungen des Teufels. Die hellhäutige Frau wiederum bezeichnete die Ausführungen zur Geschlechtervielfalt als typisch amerikanischen Geistesmüll, während der Ostasiate nun in die Runde fragte, ob sich überhaupt jemand als sexuell divers fühlte. Er blickte dabei die Amerikanerin scharf an. Doch die antwortete nicht.


Alberta hatte bisher geschwiegen, ergriff nun das Wort, sagte, sie werde sich keineswegs dem 'Prinzen' als Objekt unterwerfen, schon weil ihr derartige antiquierte Ansichten zur Minderwertigkeit von Frauen zuwider seien und sie werde sich auch keinesfalls einer Hauptfrau unterordnen, noch wolle sie Hauptfrau sein. Und im übrigen halte sie auch die Theorie der Existenz unendlich vieler Geschlechter für baren Unsinn. Albertas Rede hatte den 'Prinzen' erzürnt, er kam auf sie zu und schrie:


„Dir werde ich beibringen, wie sich eine Frau einem Manne, ihrem Herrn, gegenüber zu verhalten hat und dir deine Hurenansichten austreiben.“


Karl wollte sich schützend vor Alberta stellen, doch dies war nicht notwendig, denn einer der beiden Roboter, die Kalinna zurückgelassen hatte, fuhr dazwischen. Ihn umgab offensichtlich ein Kraftfeld, das den 'Prinzen' davon abhielt, sich Alberta weiter zu nähern. Die blickte nun Karl energisch an, meinte:


„Sag du doch auch etwas!“


Doch bevor Karl etwas sagen konnte, polterte die Amerikanerin los:


„Das geht sowieso nicht: männliche Herrschaft, Machounwesen. Wir brauchen ein kollektive Führung, in der alle Geschlechter und sexuellen Orientierungen vertreten sind ...“


Sie kam nicht weiter, denn ihr Partner fiel ihr ins Wort:


„Und vergiß nicht, die Führung muß völlig diskriminierungsfrei zusammen gesetzt und alle Ra..“, hier hielt er kurz inne, „und alle Menschen aller Hautfarben müssen vertreten sein.“


Karl lächelte.


„Das heißt, der kollektiven Führung müssen alle angehören. Und wenn alle führen, dann führt keiner. Und wie wird dann entschieden? Es wird sicherlich keine Mehrheitsentscheidungen geben, da ja die Gefühle und Befindlichkeiten aller Minderheiten und Randgruppen berücksichtigt werden müssen. Das heißt, es wird überhaupt keine Entscheidungen geben ...“


„Zumindest keine vernünftigen“, ergänzte Alberta.


„Ja, über was sollen wir denn überhaupt entscheiden?“ fragte nun die Negerin, die bisher geschwiegen hatte.


„Nun ja“, meinte nun die weißhäutige Frau spitz, „welcher Mann mit welcher Frau wann und wie oft schlafen darf.“


„Nein!“ platzte die Russin nun hervor, „mit welchem Mann ich schlafe, das entscheide ich selbst. Da lasse ich mir keine Vorschriften machen. Nicht einmal von dem da.“


Dabei zeigte sie auf ihren Partner.


„Damit ist ja wohl alles gesagt worden“, warf nun Karl ein, „und von einer weiteren Diskussion erwarte ich nichts. Es bleibt nur noch die Konsequenzen zu ziehen.“


Er blickte Alberta an.


„Das ist nicht unsere Gesellschaft. Das ist nicht unser geistiges und zivilisatorisches Niveau“, und fuhr dann zu den anderen hingewandt fort, „Kalinna hat uns freigestellt uns zu organisieren. Ich schlage vor, unter diesen Umständen auf die Bildung einer Gruppe zu verzichten.


Wir passen nicht zusammen. Aber ihr könnt machen, was ihr wollt. Ich werde mich jedenfalls nicht anschließen. Ich gehe.“


Er drehte sich dann zu Alberta hin.


„Du kommst doch mit?“


Sie überlegte nicht lange, sagte nur.


„Ja, das ist das beste.“


Sie gingen, kümmerten sich nicht um die Beschimpfungen, welche nun einsetzten. Die Amerikaner nannten sie asoziale Geschöpfe, die überhaupt keinen Sinn für Gemeinsamkeiten hätten, pure Egoisten seien, die nicht einmal einen Vorschlag zur Organisation der Gruppe gemacht hätten, was zeige, daß sie Ansichten hätten, die sie in einer Diskussion nicht verteidigen könnten. Der Russe meinte, das sei typisch für die Deutschen, die der Ansicht sind, sie seien etwas besseres als die anderen Völker, während der vermeintliche Araber dazwischen rief, das sei alles nur Ausdruck westlicher Degeneration.


Ein Roboter führte sie in ihren Wohnraum zurück


„Das war ja ein halber Albtraum“, begann Alberta nachdem sie sich in den Sesseln niedergelassen hatten, „in einer solchen Gruppe zu leben, das ist unzumutbar, dabei hatten sich nicht einmal alle zu Wort gemeldet.“


„Mord und Totschlag wird es wohl nicht geben, das werden die Außerirdischen schon verhindern“, lachte Karl, „aber welchen Eindruck werden wir Menschen bei ihnen hinterlassen? Am Ende werden sie wohl zur Ansicht kommen, daß es sich doch nicht lohnt mit den Erdlingen, wie sie uns nennen, in Kontakt zu treten.“


„Das befürchte ich auch.“


Alberta wiegte den Kopf.


„Die Angelegenheit ist aber noch nicht erledigt. Du hast nicht die Wahrheit gesagt. Kalinna hat uns zwar so halbwegs freigestellt uns zu organisieren, wollte uns damit die Gruppenbildung nur ein bißchen schmackhaft machen. Und die hat der Gelehrtenrat beschlossen. Im schlimmsten Fall sperren sie uns jetzt alle zusammen in einen großen Käfig.“


Sie schwiegen eine Weile.


„Das ist schon seltsam“, meinte Alberta schließlich, „wir beide stammen aus verschiedenen Weltgegenden, aus verschiedenen Kulturkreisen, trotz des Christentums als Bindeglied. Aber dennoch liegen wir im Denken offensichtlich auf der gleichen Linie. Und das hat nicht unbedingt mit unserer naturwissenschaftlichen Ausbildung zu tun, wie du dich Kalinna gegenüber ausgedrückt hast. Ich hatte schon befürchtet, daß du als Europäer auf mich herabsiehst, mich als minderwertig betrachtest ...“


„Ja, als Bumsnegerin“, unterbrach sie Karl lachend.


„Genau, gerade noch dafür gut genug.“


„Und wie kamst du darauf?“ fragte Karl nun.


„Na, ihr seid doch Rassisten.“


„Woher weißt du das?“


„Das habe ich in der Schule gelernt. Ihr Deutschen wolltet doch die Welt beherrschen, weil ihr euch für die wertvollste Rasse hieltet. Ihr habt zwar eine auf die Nuß bekommen, aber das Denken ist geblieben.“


„Ich glaube, da haben sie dir irgendwelche Schauergeschichten erzählt.“


„So? Und was ist die Wahrheit?“


„Das läßt sich nicht in ein paar Worten sagen. Es spielt auch zwischen uns keine Rolle. Du hast doch selbst gesagt, daß wir geistig auf einer Linie liegen. Weißt du, intelligente und gebildete Menschen, die frei und selbständig denken können, verstehen sich, unabhängig von Herkunft, Religion und Rasse. Sie mögen zwar unterschiedliche Ansichten und Eigenschaften haben, aber das führt nicht zum Streit, wenn man sich gegenseitig achtet und respektiert. Streit gibt es nur, wenn einer dem anderen seine Überzeugung als die richtige aufdrängen will.“
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